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„Die Sichel“
Die Graphik der Regensburger expressionistischen Zeitschrift
Von Wilhelm Amann
War der Expressionismus der letzte der umfassenderen Kunststile, der im ersten 
Viertel des 20. Jahrhunderts entstanden ist? Zumindest deckte er, um etwas Gesam­
tes zu bilden, mehrere Bereiche menschlicher Äußerungen ab: Malerei, Zeichnung, 
Graphik, Buchkunst, Literatur in Prosa, Drama und Lyrik, Möbelkunst, Philo­
sophie, Musik ... der Expressionismus sollte auch Ideologie und Ideal sein ... bis zu 
einer neuen Gesellschaftsordnung. Eine „Neue Menschheit“ wurde ausgerufen. Be­
griffe wie „Auferstehung“, „Geburt eines neuen Menschen“, „Erneuerung“ wurden 
literarisch und künstlerisch verarbeitet. Emst Ludwig Kirchner schnitt folgendes 
Bekenntnis in den Holzstock: „Mit dem Glauben an Entwicklung, an eine neue 
Generation der Schaffenden wie der Genießenden rufen wir alle Jugend zusammen 
und als Jugend, die die Zukunft trägt, wollen wir uns Arm- und Lebensfreiheit schaf­
fen gegenüber den wohlangesessenen älteren Kräften. Jeder gehört zu uns, der un­
mittelbar und unverfälscht das wiedergibt, was ihm zum „Schaffen drängt“.
Der „Arbeitsrat für Kunst“ - 1918 gegründet - und fast identisch mit der 
„Novembergruppe“ formulierte es so: „Kunst und Volk müssen eine Einheit bilden; 
die Kunst soll nicht mehr Genuss weniger, sondern Glück und Leben der Masse 
sein Otmar Best schrieb in der Sichel zum Thema Expressionismus: „... Als Welt­
anschauung ist er Optimismus, Diesseits-Idealismus. Nachdem durch Jahrtausende, 
auch über Luther hinaus, nur der Asket - verrückter Gedanke - als der wahre 
Idealist galt, ist eine Weltanschauung, die Idealismus und zugleich (nicht mehr: 
trotzdem) Lebensbejahung ist, eine Weltwende ... Der jetzige expressionistische 
Sturm und Drang setzt sich den Zweck, die Welt zu verändern. Aus diesem Grunde 
ist er auch so politisch und revolutionär“.
„Schlaget die Sichel an, denn die Ernte ist reif“ (Joel, Kap. III.II.13) überschrieb 
Josef Achmann seinen leidenschaftlichen Eingangsartikel der Zeitschrift „Die Sichel“ 
in zarathustrich-nitzschescher Sprache. Er ließ mit Georg Britting die Sicheln 
anschlagen, um die Ernte einer neuen Kunst einzubringen. Das von Josef Achmann 
entworfene Signet des Schnitters mit seinem Attribut, der Sichel, zieht sich durch 
die Auflagen der Zeitschrift. Dieses Symbol,Sichel“ war von Anfang an in Literatur 
und Kunst beheimatet. Die Bandbreite der Sichel von den Bibelautoren Joel 3 und 
18, Johannes 14 und 15 und Jesaias 2 und 4 reicht über die Dichter der Zeit zu den 
Malern und Bildhauern (z. B. die Mondsichelmadonna, als Instrument des Knochen­
mannes, des Gevatter Tod).
In Regensburg sei an die aufgesockelte Jünglingsgestalt erinnert, die die Brunnen­
anlage am Amulfsplatz schmückte und den beiden Herausgebern der Sichel bekannt 
war. Im expressionistischen Sinne sollte sich der Schnitter mit der Sichel u. a. einen 
Weg durch die „ überkommende“ Kunst schlagen und Platz für das Neue schaffen.
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Titelblatt „Die Sichel“, 
Bildnis Maria Uhden 
von Georg Schrimpf
Die beiden Herausgeber der „Sichel“, Josef Achmann (1885-1958) und Georg 
Britting (1891-1964), in Regensburg geboren und aufgewachsen, gründeten ihre 
Zeitschrift 1919. Georg Britting war für den literarischen, Josef Achmann für 
den graphischen Teil verantwortlich. Ein Mitarbeiterstab von jungen Literaten und 
Künstlern, aus allen Teilen Deutschlands, gesellte sich zu ihnen. Die Künstler wa­
ren: Arthur Goetz, Conrad Felixmüller, Josef Achmann, Edmund Fabry, Heinrich 
Richter-Berlin, Aloys Erbach, Bruno Beye, Georg Tappert, Aureo lTssima (Alfred 
Seidl), Carl Krayl, Oskar Birckenbach, Evarist Adam Weber, Otto Ritschl, Karl 
Opfermann, Josef Eberz, Alfred Zacharias, Fritz Schaefler, Emst Ewerbeck, 
Heinrich Campendonk, Heinrich Stegemann und Georg Schrimpf.
„Die Sichel“ stellte in ihrer Konzeption eine harmonische Einheit von Dichtung 
und bildender Kunst dar. Ein Beispiel: „Mutter ...!“ von Oskar Maria Graf erschien 
im Heft 6/1919. Der Erzählung war ein ganzseitiger Originalholzschnitt „Mutter“ 
von Georg Schrimpf beigegeben.
Die Herausgeber, ein Maler und ein Dichter, gewährleisteten diese Verbindung 
und bauten sie noch zusätzlich aus, indem sie Wort und Bild unter ein Motto 
stellten, z.B. Exlibris, Landschaft, Frauendichtung. Die thematischen Zusammen­
schlüsse stellten die künstlerischen Vorhaben in ein größeres Umfeld und konnten 
sie, je nach Künstler, verschiedenartig beleuchten.
Der deutsche Expressionismus brachte in den Jahren von 1910 bis 1921 ungefähr 
einhundert Zeitschriften heraus. Viele größere Städte hatten ihre expressionisti­
schen Blätter, wenn diese auch häufig nicht sehr beliebt waren. Auch waren sie 
meist kurzlebig, nicht sehr umfangreich und in kleinen Auflagen gedruckt. Eine
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Zeitschrift, die von routinierten Schriftleitern, Verlegern, literarischen Großheraus- 
gebem veranlasst und gemacht wird, sieht zwangsläufig anders aus als Blätter von 
jungen Künstlern im Selbstverlag. „Die Sichel“ scheint ein Beispiel dafür zu sein, 
wie dennoch Qualität im Einfachen, Kleinen, Verborgenen - wenn auch nur für drei 
Jahre - hervorzubringen ist. In der Hamburger expressionistischen Zeitschrift „Der 
Sturmreiter“ erschien ein Steckbrief über sie: ... „Die Sichel“ ist eine der wenigen, 
die ihr Daseinsrecht im ehrlichsten Ringen um die letzte Form fanden: hier neue 
Kunst, expressionistische Dichtung in Läuterung und Vollendung. Die Herausgeber, 
Josef Achmann und Georg Britting, arbeiten zielsicher und mit feinstem Gefühl 
nach vorgefasstem Plan bei der Zusammenstellung der einzelnen Hefte.
Die reine Kunst- und Literaturzeitschrift veröffentlichte Erstabdrucke von Lyrik, 
Prosa und Graphik junger Autoren und Künstler. Engagierte Politik, wie bei einigen 
anderen Zeitschriften üblich, wurde bis auf wenige Ausnahmen in der „Sichel“ nicht 
betrieben. Abgesehen davon, dass in der Kunst an sich - besonders in der expres­
sionistischen - häufig explosive Politik steckt.
Die künstlerische Verflechtung der „Sichel“ mit den wichtigsten expressionisti­
schen Zentren Deutschlands wird an einigen Querverbindungen der Mitarbeiter 
deutlich. Conrad Felixmüller arbeitete in allen wichtigen expressionistischen Zeit­
schriften, wie „Die Aktion“ (Berlin), „Menschen“ (Dresden). Georg Tappert war 
Mitbegründer der „Novembergruppe“ und vorher der „Neuen Sezession“ in Berlin. 
Er arbeitete u.a. für den „Sturm“ (Berlin), „Die Aktion“ (Berlin), die „Schöne Rari­
tät“ (Kiel). Oskar Birckenbachs Tätigkeit ging über folgende Zeitschriften: „Die 
Bücherkiste“ (München), „Der Weg“ (München), „Die Aktion“ (Berlin). Josef Ach- 
manns Mitarbeit war bei: „Die schöne Rarität“ (Kiel), „Die Aktion“ (Berlin), „Der 
Sturmreiter“ (Hamburg), „Menschen“ (Dresden), „Der Weg“ (München), „Die 
Rote Erde“ (Hamburg), „Die Bücherkiste“ (München), „Konstanz“ (Konstanz) 
und „Das Innere Reich“. Karl Opfermann und Heinrich Stegemann lieferten Arbei­
ten für „Die rote Erde“, „Kündung“, „Der Sturmreiter“, „Silbergäule“, alle Ham­
burg.
„Die Sichel“ entstand im Obergeschoss des elterlichen Hauses Am Königshof 2. 
Dort befand sich das Atelier Achmanns und die Redaktion. Es waren zwei Zimmer. 
Düster war es oben, so dass immer mit Licht gearbeitet werden musste. G. Britting 
in „Der Maler Josef Achmann“: „... Die Wände waren bedeckt mit Achmann Bilder 
und Schnitten und Zeichnungen. Unser Ofen wärmte. Es war ein guter, alter, treuer 
Kachelofen, ein Sesselherd. Und dann hatten wir eine Kaffeemaschine. Es ist uns 
schon schlecht gegangen, aber es ist uns nie so schlecht gegangen, dass sie uns nicht 
den schwarzen, schwerduftenden Saft gegeben hätte, den wir bis zur Verzückung lie­
ben. Die zwei Zimmer waren sehr schön ...“.
Das Erscheinen der „Sichel“ löste bei der Lokalpresse Gezeter und Hetze aus. Der 
Regensburger Anzeiger griff die Zeitschrift an und verwies sie in die Irrenanstalt 
Karthaus-Prüll. „Die Sichel“ antwortete ironisch, indem sie Zitate aus dem Artikel 
der Zeitung auf eine rote „Bauchbinde“ druckte und die Hefte der nächsten Auflage 
hineinsteckte. Es war die Sondernummer Exlibris vom August 1919. Hier der 
Wortlaut: „Der Regensburger Anzeiger schreibt über „Die Sichel“: ... die Holz­
schnitte gehen weit über meine Fassungsgabe hinaus ... ist das geist-reich oder geist­
los? ... das reicht in die Vorgärten von Karthaus (Irrenhaus bei Regensburg) ... ich 
komme da nicht mehr mit ... dieser blühende Blödsinn (Morgenblatt, Freitag, 
11. Juli)“. Der „Sichel“ gelang es damit, den Gegner mit seinen eigenen Waffen zu 
schlagen.
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Für das Einstellen der „Sichel“, die von Achmanns Gönnerin Martha Reuther, 
einer Fabrikantin aus Mannheim gefördert wurde, waren wahrscheinlich mehrere 
Gründe zutreffend: Finanzielle Schwierigkeiten, geringer werdende Abonnements, 
Eheschließung J. Achmanns, Übersiedlung nach München, Konkurrenz anderer 
expressionistischer Zeitschriften und der sowieso kleine Abnehmerkreis etc. Dass 
man zunächst nicht vor hatte, die Zeitschrift endgültig aufzugeben, zeigte das Er­
scheinen eines Interimbandes an - ebenso die Einführung der „Sichel-Abende“. Am 
ersten Sichelabend las die Schauspielerin Magda Lena Achmann am 10. Januar 1922 
in München Dichtungen von Georg Britting. Doch es blieb dabei. Das „Interims­
buch“ war die letzte Nummer der „Sichel“.
Die Zeitschrift brachte während ihres Erscheinens achtundsechzig Abbildungen 
heraus. Daraus folgt nun ein Teil von Arbeiten. Das Format der „Sichel“ beträgt 
26 x 20 cm. Die Graphiken sind ganzseitig, halbseitig und viertelseitig; Holzschnitt- 
Initiale und Vignetten bereichern die Ausstattung. Drei Originalholzschnitte aus der 
„Sichel“ wurden bereits im Band 148 (2008) der Verhandlungen des Historischen 
Verein für Oberpfalz und Regensburg in einem Beitrag über Josef Eberz vorgestellt.
Unter den Malern und Graphikern der „Sichel“ befinden sich zweifelsfrei einige, 
die kunsthistorisch überlebt haben, verschiedene die berühmt geworden sind und 
sicher einige, die nach neuen Bewertungen und Einschätzungen kommen werden. 
Die meisten Künstler fallen in die Kategorie der sogenannten Künstler der verlore­
nen Generation. Die Aufarbeitung der Kunst im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts 
wird immer mehr in ihrer Gesamtheit gesehen. Die letzten universalen Leistungen 
der deutschen Kunst fallen in die Zeit des Expressionismus. Sie sollten nicht allein 
auf eine „Handvoll“ Künstler beschränkt werden, wie z.B. die Mitglieder der 
„Brücke“ oder des „Blauen Reiters“. Künstler arbeiteten im ganzen Land, Künstler­
gruppen agierten in Städten und Künstlerkolonien suchten sich im Osten und 
Westen, im Süden und Norden geeignete Plätze. Der deutsche Expressionismus 
dauerte etwas über zwanzig Jahre, von 1905-1927.
Arthur Goetz
Der Zeichner und Graphiker Arthur Goetz, am 1. Januar 1885 in Riga geboren, 
hat eine wenig bekannte Biographie. Eruiert konnte u.a. werden, dass er 1918 zur 
„Novembergruppe“ in Berlin kam. Dort beschickte er verschiedene Kunstausstel­
lungen. Arbeiten von ihm gibt es eine ganze Reihe, wobei die Beiträge in der Zeit­
schrift „Die Aktion“ besonders wichtig sind, denn auch dort wie in der „Sichel“ tre­
ten Ungetüme, Fabeltiere auf und beherrschen wie der Mensch die Bildfläche. Der 
Mensch als Untier - der Mensch und das Untier. Das verbreitet Beklemmung und 
Angst. Der expressionistische Holzschnitt ist bestens geeignet mit seinen Spitzen, 
Zacken und starken Verschattungen die aufkommende Nervosität und Aufregung 
an den Betrachter weiterzugeben (Abb. 2).
Für „Die Sichel“ liefert er drei Abbildungen. Das gezeigte Selbstporträt im Heft 3, 
1919, ist eine ganzseitige Vision eines Magiers, eines Künstlers. Ein schwarzer Stern 
verbreitet federähnliches Licht, das rechts ein Ungetüm beleuchtet und links eine 
schattenhafte Gestalt - ähnlich einem Scherenschnitt - ausspart. Mensch und 
Traumfigur stehen sich am Vordergrund gegenüber. Die abwehrende, nach oben 
gestreckte Hand, der dunklen Gestalt steht im weißen Umfeld. Sie kontrastiert mit 
den langen, nach unten greifenden Krallen im dunklen Balkenfeld, die die „ Vision 
mit menschlichem Auge“ von der Schattengestalt trennt. Wer von beiden ist der
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2 Arthur Goetz, Selbstbildnis 3 Oskar Birckenbach, Mutter
Porträtierte? Arthur Goetz verkörpert alles innerhalb dieser Dreiecksgestaltung 
Magier - Stern - Ungeheuer.
Der Originalholzschnitt ist rechts unten spiegelverkehrt monogrammiert.
Oskar Birckenbach
Oskar Birckenbach lieferte für die Zeitschrift mehrere Holzschnitte. Die ersten 
drei Graphiken Birckenbachs kreisen um das Thema: die Kunst und ihre Freiheit. 
Er liefert ideenreiche Symbole zu deren Verteidigung. Strichmännchen und Buch, 
Künstler und Kunst werden von geifernden Hunden oder von einer Riesenspinne 
mit Kreuz angegriffen. Eine runde Bücherburg, zusätzlich mit Wassergraben ge­
schützt, wird zu einer Insel der geistigen Freiheit. Der Angriff wird u. a. durch das 
Hochziehen der Zugbrücke in Form eines Buches abgewehrt (Abb. 3).
Im Sonderheft „Mutter“, 1919, erscheint ein ganzseitiger Originalholzschnitt. Er 
ist links unten datiert und monogrammiert. Eine Mutter ist mit ihrem Kind im Arm 
versunken auf einer Bank im stillen Garten. In ein weites Kleid gehüllt sitzt die 
Mutter in leichter Schräghaltung im Halbschatten der Bäume. Mit geneigtem Kopf 
blickt sie auf ihr Kind hinab, das der Mutter seine Händchen entgegenstreckt. Die 
gegenseitige Zuneigung wird durch die Strukturierung der Binnenzeichnung noch 
unterstützt. Diese Mutter-mit-Kind-Darstellung ist zugleich ein Abbild der Ma­
donna mit Jesusknaben. Der Reiz dieser Arbeit liegt in der Auswechselbarkeit der 
Darstellung. Der Künstler schuf 1918/19 eine Holzschnittfolge „Die Familie“. 
Wahrscheinlich ist dieses Blatt ein Teil davon, wobei andere Blätter dieser Folge in 
den Zeitschriften „Die Aktion“, „Der Weg“, „Die Bücherkiste“ erschienen.
Der Maler, Zeichner, Radierer, Holzschneider, Kunsterzieher ist am 18. August 
1881 in Schweinfurt geboren und nach einem jahrzehntelangen Wirken in Regens­
burg am 6. Juni 1948 gestorben. Erst dem Impressionismus zugewandt, beginnt im 
Expressionismus seine Neuorientierung. Nun erfolgt für den Künstler die Zeit sei­
ner engagierten Arbeiten und des Bekanntwerdens in der Öffentlichkeit. Mit Josef
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Achmann und Georg Britting u.a. tritt er in den Kreis „Der Sichel“ und wird von 
Anfang an ihr Mitarbeiter. Seine Werke werden in den expressionistischen Zeit­
schriften der damaligen Zentren gedruckt.
Heinrich Campendonk
Heinrich Campendonk veröffentlicht erstmals das Exlibris für die Zeitschrift „Der 
Sturm“, 1916. Der Mann mit der Sichel im Zentrum könnte Anlass gewesen sein, 
den Holzschnitt auch in der „Sichel“ zu zeigen. Im August 1919 erscheint in der 
Sondernummer Exlibris Campendonks Graphik. Fast macht es den Eindruck, der 
Holzschnitt wäre für die Regensburger Zeitschrift entstanden, denn der Schnitter 
mit seinem Werkzeug wurde von J. Achmann als Programm und Vignette eingeführt 
(Abb. 4).
Das Bild gibt den Schöpfer und Gestalter des Universums und der Erde wieder - 
den Gott und den Künstler. Es taucht die Assoziation Christus auf dem Regenbogen 
auf - aber auch der Mensch, der in der Welt schaltet und waltet. Der Rhythmus 
des Bildes setzt dem Segmentbogen von Ähren, Erdkreis, Regenbogen die zentrale 
Gestalt des Mannes entgegen. Senkrecht, verstärkt durch den Schwanz des Fisches, 
teilt sich das Blatt mittig. Der nicht gerade „göttliche“ Kopf, mehr als Künstlerkopf 
zu sehen, seine Gestalt mit Ornamenten auf der Kleidung und Schlange um den 
Hals sind der Kosmologie zugehörig. Erde, Pferd, Fisch, Busch, Ähren, Vollmond, 
Mondsichel, Wasser umgeben die Gestalt. Der Schöpfer, aber auch der Mensch als 
Künstler der Welt? In der Welt?
Heinrich Campendonk ist 1889 in Krefeld geboren und 1957 in Amsterdam 
gestorben. Über F. Marc, A. Macke und W. Kandinsky wird er Mitglied des „Blauen 
Reiter“. 1916 Entlassung vom Kriegsdienst, 1922 Professor an der Essener, dann an 
der Krefelder Kunstschule. Die Düsseldorfer Akademie beruft ihn 1926 zu einer
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Professur; er wird aber bereits 1933 entlassen, da er als entartet gilt. Er geht in die 
Emigration nach Holland und nimmt eine Professur an der „Rijksakademie von 
beeidenden Künsten“ in Amsterdam an.
Georg Schrimpf
Georg Schrimpf veröffentlicht 1919 in der Dezembernummer den ganzseitigen 
Holzschnitt „Mutter“. Hier handelt es sich um Schrimpfs vierte Fassung zu Oskar 
Maria Grafs Kurzgeschichte „Mutter Vier Themen versucht der Künstler in 
ein Bild zu bringen; nämlich die lebende und die tote Mutter, den Sohn als Säugling 
und als jungen Mann. Im langen schwarzen Kleid thront sie unverrückbar auf dem 
Pfeiler einer Bogenbrücke und nimmt die gesamte Höhe des Bildes ein. Übermäch­
tig wirkt die Mutter auf den auf sie fixierten Sohn, der kopfüber ins Bild hängt; 
zusätzlich in ganz schwarz gehalten, da er scheitert, ja scheitern muss. Als hoff­
nungsvoller, in weiß gehaltener Säugling berührt er noch zart die Füße der Mutter 
(Abb. 5).
Als zweites Werk der „Sichel“ veröffentlicht Schrimpf das „Bildnis Maria 
Uhden“. Die Malerin und Graphikerin (1892-1918) heiratete 1916 den Künstler. 
Das Holzschnitt-Porträt fertigte Schrimpf als Trauerbild an, denn der Ehe waren 
knapp zwei Jahre geschenkt. An den vorderen Rand gerückt, mit starkem Trauer­
rand umgeben, blickt die Frau mit übergroßen Mandelaugen und übergroßen Pupil­
len - ohne Lichter - den Betrachter direkt und schwermütig an. Die leicht nach 
unten gehenden Mundwinkel unterstreichen die Trauer. Weiß ist Kopf, Hals und 
Ausschnitt, während die Bluse als schwarzer Gegensatz fungiert. Die Arbeit ist ca. 
ein Jahr nach ihrem Tod entstanden und in der Sondernummer Bildnisse als Titel­
seite abgedruckt (Abb. 1).
Georg Schrimpf, geboren am 13. Februar 1889 in München, starb am 19. April 
1938 in Berlin. Nach dem erlernten Bäckerhandwerk bildet er sich autodidaktisch
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in Theorie und Praxis der Kunst, um die Künstlerlaufbahn einzuschlagen. Ein jah­
relanges Wanderleben führt ihn quer durch Europa. Von 1926 bis 1933 wird er 
Lehrer an der Kunstgewerbeschule München. Die Entlassung erfolgt 1933. An­
schließend erhält er eine Professur an der Staatlichen Kunstschule Berlin - aller­
dings nur bis 1938. Nach seiner expressionistischen Phase wendet er sich der Neuen 
Sachlichkeit zu, deren wichtigster Repräsentant er wird. Er zählt zu den .entarteten“ 
Künstlern.
Josef Achmann
Josef Achmann, mit Malverbot belegt, war für „Die Sichel“ mit Georg Britting der 
Kopf der Zeitschrift. Er war Künstler, Herausgeber und Kunstschriftsteller. Die mei­
sten Illustrationen der Zeitschrift stammen von ihm.
Im Sonderheft Landschaft, Oktober 1919, zeigt Achmann zwei Holzschnitte, 
Donau I und Donau II. Wir zeigen Donau I. Die Landschaft ist Mit-Stimmungs- 
träger, der Strom aber das eigentliche Gestaltungsmotiv. Der Betrachter des Blattes 
befindet sich hoch über dem fließenden Wasser und blickt und fühlt dem Fluss ins 
Unendliche nach. Großzügig, aber mit sparsamsten Mitteln, verteilt der Künstler 
weit ausholende Striche, um daraus die Donau zu gestalten. Fast die untere Breite 
des Holzschnittes ausfüllend fließt sie fluchtpunktartig in den Hintergrund und 
erreicht im letzten Drittel bereits ihre Unendlichkeit. Der Strom fließt an Regens­
burg, rechts angedeutet, vorbei, wird von sanften Hügeln begleitet, die sich im 
Wasser spiegeln. Baumgruppen bestehen Hänge und Ufer und neigen ihre Häupter 
der Donau zu. Die untergehende Sonne wirft ihren Strahlenkranz auf das Wasser, 
das bald ruhig, bald äußerst bewegt mit dem Wasser spielt. Wellen, Wiederkehre, 
Wirbel, dann wieder pfeilschnelles Fließen und Glätte des Wasserspiegels (Abb. 6).
Im Januar 1920 erscheint ein Heft, das dem Philosophen Rudolf Pannwitz (1881— 
1969) gewidmet ist. Zu seinem Aufsatz „Grundriss einer Geschichte meiner Kul-
6 Josef Achmann, Donau I 7 Josef Achmann, Profeten
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tur“ schneidet Achmann seinen ,Profeten“ in Holz. Fontänengleich schießen Licht­
bündel aus Hand und Mund des Propheten, des Künders R. Pannwitz. Einsam, mit 
weitem, bodenlangem Mantel umgeben, steht der Seher in der Landschaft. Karg, 
aber von Licht durchflutet, bauen sich weiche Hügel auf, die den Blick auf Wasser 
und Horizont freigeben. Über den Horizont hinaus steigen die konischen Licht­
balken in die Höhe, neues Licht, das neuen Geist verkündet. Sie drücken den Ober­
körper und Kopf des Propheten stark zurück, so, dass er nur durch die kraftvoll 
abgewinkelten Arme und die breit gegrätschten Beine stehen kann. Mit Macht zieht 
ein gleißender Lichtstrahl an ihm vorbei, in Körpergegend die hellste Intensität 
erreichend. Nach allen Seiten strahlt, verkündet die Gestalt die neuen Ideen. Das 
Spiel von Hell und Dunkel, hier als Alt und Neu von Achmann eingesetzt, ist ideal 
verarbeitet (Abb. 7).
Der ganzseitig vom Stock gedruckter Holzschnitt „Maria in der Sichel“ erschien 
im Januarheft 1920.
Josef Achmann kümmert sich nicht so sehr um die Ikonographie, er benutzt sein 
Formgefühl, seine Ausdrucksmöglichkeiten und den Einsatz von Schwarz und 
Weiß. Die Madonna thront lichtdurchflutet vor einer Hügelkette in der Atmosphäre. 
Leicht seitlich gestellt, als dominierende Halbkreis-Form umfängt sie unten die 
Sichel des Mondes, während die untergehende Sonne ihren weiten Strahlenkranz 
ausschickt um zugleich den Kopf der Maria als Gloriole zu umspielen. Im Span­
nungsfeld von Sonne und Mond fließt Helligkeit um die Madonna, die ihr Kind an 
der Brust hat. Starkes Licht fällt auch von oben auf die beiden Gestalten und flim­
mert auf dem weiten Mantel. Zwei voluminöse Trompetenfalten mit angedeuteten 
Füßen schließen die Figur unten ab. Der schräg gehaltene Kopf ist dem säugenden 
Kind zugewandt. Überhaupt meidet der Künstler, bis auf wenige Ausnahmen, ag­
gressive Formen und Zuspitzungen. Kreis, Abrundung und Bogen sind in der Mehr­
zahl. Allerdings scheint die Mondsichel von den Tannenbäumen förmlich aufge- 
spießt zu sein. Doch überwiegen unter den Bäumen die Laubbäume, die am unte­
ren Bildrand den Bogen der Mondsichel wiederholen. Die Mondsichelmadonna 
schwebt zwischen Himmel und Erde, doch sind die Berührungspunkt mit beiden 
Sphären durchgehend. Von unten addiert, treten der Bäume Halbkreis in Ver­
bindung zur Sichel des Mondes, auf ihr ruhen die Beine der Sitzenden, während der 
Kopf in der Sonnenglorie schwimmend, damit den Himmel berührt. Im linken 
Hintergrund des Blattes wird eine nächtliche Stadt sichtbar. Es ist Regensburg er­
kennbar, das nur noch von wenigen Lichtstrahlen erfasst wird. Der Dom im Vorder­
grund ist gut sichtbar, während die Stadt auf die sanften Hügel des Hintergrundes 
zu, immer mehr in der Dunkelheit verschwindet. Über der Hügelkette türmen sich 
dicke Wolken (Abb. 8).
Josef Achmann ist am 26. Mai 1985 in Regensburg geboren und am 25. Oktober 
1958 in Schliersee gestorben. Nach einer Banklehre geht er zwei Jahre an die 
Westenrieder Kunstschule in München und absolviert dort von 1908-1911 die 
Akademie der bildenden Künste. Zurück in Regensburg arbeitet er als freischaffen­
der Künstler. Nach Studien 1913-1914 in Paris kehrt er nach Ausbruch des Ersten 
Weltkrieges nach Regensburg zurück. Soldat. Durch eine Kriegsverletzung wird er 
Fronttheatermaler in Oudenaarde, Belgien (zwölf kubistische Gemälde) und Thea­
termaler in Gent.
Ab 1918 ist er wieder in Regensburg und es beginnt die Sichelzeit. Ausstellungen 
in Dresden, München, Hamburg etc. In München Hochzeit und Eintritt in die Neue 
Sezession, deren Mitbegründer er ist, ab 1933 sogar im Vorsitz. 1934 Beteiligung an
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(Akt vor Spiegel)
der Biennale Venedig. Aufgrund eines Ausstellungsverbots 1935 werden seine Bil­
der aus den Galerien etc. entfernt. Erst ab 1949 folgen wieder nationale und inter­
nationale Ausstellungen, Erfolge und Preise.
Heinrich Richter-Berlin
Das Bild „Ohne Titel“ (Akt vor Spiegel) erscheint von H. Richter-Berlin im fünf­
ten Heft 1919. Der ganzseitige Holzschnitt stellt einen Rückenakt dar, der sich in 
einem riesigen, ovalen Spiegel zeigt. Durch den Trick der Spiegelung wird auch 
die Vorderseite des im Expressionismus beliebten Themas ,Akt‘ sichtbar. Was der 
Rückenakt verbirgt, zeigt der Spiegel und was der Spiegel nicht zeigt, bietet der 
Künstler direkt. Das starke, unterseitige Licht fällt von links auf das Bildgeschehen 
und trifft auch den kleinen Teddy. Er sitzt rechts unten und lehnt sein Ärmchen auf 
das Hinterteil der sitzenden Schönen. Er ist Zeuge ihrer Toilette - eine Anspielung 
an den kleinen Gott Amor. Die dunklen Knopfaugen blicken direkt aus dem Bild, 
während der Akt indirekt den Betrachter ansieht (Abb. 9).
Der Künstler ist 1884 in Berlin geboren und in seiner Heimatstadt am 26. Januar 
1981 gestorben. Mit H. Richter-Berlin gewinnen die Sichel-Herausgeber einen viel­
beschäftigten und aktiven Künstler. Bereits 1903 nimmt er an der Berliner Aka­
demie das Studium auf und stellt im gleichen Jahr in der Berliner Sezession aus. Der 
Akademiedirektor Anton von Werner verweist ihn von der Hochschule. Um 1910 
befindet er sich in Paris. Wieder zurück wird er 1910/11 in Berlin Mitbegründer 
und Vorstandsmitglied der „Neuen Sezession“; in gleicher Funktion nach dem Krieg 
in der „November-Gruppe“ und dem „Arbeiterrat für Kunst“. 1933 werden von der 
NSDAP-Reichskulturkammer Richter-Berlins Werke als „entartet“ eingestuft. Der 
Neubeginn seiner künstlerischen Tätigkeit erfolgt 1945.
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Heinrich Stegemann
Im „Die Sichel“ Interimsjahrbuch 1921 erscheint sein ganzseitiger Holzschnitt 
ohne Titel. Wir nennen ihn „Frau am Fenster“, ein von den Expressionisten gern 
gewähltes Thema. Die Frau am Fenster ist der „geometrische“ Aufschrei einer 
Kreatur gegen die entmenschlichte Großstadt. Der Begriff „Moloch Stadt“ ist für 
den Expressionisten eines der großen Bewältigungen. H. Stegemann teilt in seiner 
Graphik das lautlose, erdrückende einer Großstadtnacht mit. Einsamkeit am nächt­
lichen Fenster. Schwarze und weiße Balken zeichnen sich kantig ab, um sich als 
Haus, Gestalt, Fensterrahmen zu formen. Die Gestalt der sitzenden Frau, die sich 
leicht nach vorne aus dem Fenster beugt, ist genauso als tote Materie gestaltet wie 
das Mauerwerk der sie umgebenden Hochhäuser. Der riesige Block, der „fast den 
Himmel verdeckt“ zu ihrer Linken, ist in seiner gesamten Fläche nur mit einem 
Fenster unterbrochen. Einmal ist diese harte, eckige Wirklichkeit gestört. Nur ein­
mal fordert die Natur ihr Recht für Bewegung, Schwünge, Rundungen. Die neben 
der Frau am Fenster stehende Vase mit ihren Blumen lässt sich nicht in dieses über­
wältigende System der Linien und Quadrate zwängen. Diese kleine Blumenvase ist 
der große Gegenspieler, ist für die Frau am Fenster winzige Idylle. Die rechte Hand 
der Sitzenden ist zugleich Blume und Hand, Bestandteil der Vase, Bestandteil der 
Frau (Abb. 10).
H. Stegemann ist am 15. September 1888 in Stellingen bei Hamburg geboren und 
in seiner Heimatstadt 1945 gestorben. Nach erlerntem Malerhandwerk besucht er 
die Kunstgewerbeschule in Altona/Hamburg und anschließend die Kunstakademie 
in Weimar. Er war Schüler von Albin Egger-Lienz, 1915-1918 im Krieg und erst ab 
Kriegsende wieder als Künstler in Hamburg tätig.
Georg Tappert
Der Holzstock, mit ganzem Namen signiert, erscheint 1919 als Originalgraphik 
„Im Cafe“. Auf Seite 12 des ersten Heftes liefert Georg Tappert eine aufgetakelte
10 Heinrich Stegemann, 11 Georg Tappert, Im Cafe
ohne Titel (Frau am Fenster)
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Kokotte, die mit aufgestütztem Arm an einem Cafetisch sitzt. Sie nimmt fast den 
gesamten Bildraum ein. Der weitscheibige schwarze Hut und das runde, weiße 
Tablett begrenzen oben und unten die Bildfläche. Die richtige Behandlung von Licht 
und Schatten interessieren Tappert nicht. Er ordnet das Blatt rhythmisch gekonnt 
und achtet nur auf künstlerisch richtigen Ausdruck von Hell und Dunkel. Links im 
Mittelgrund erscheint ein Mann, dessen Profil und Blick aus dem Bild schaut, wäh­
rend die ,Cafedame“ entgegengesetzt blickt. Eine Topfpflanze, das rechte Gegen­
stück des Mannes, schwingt am mächtigen Busen der Frau aus und neigt sich ihr in 
Blickhöhe wieder zu. Das Pendant von Hut und Tablett wiederholt sich sehr reizvoll 
mit zwei nebeneinander strahlenden Lichtkreisen (Lampen) und zwei Gläsern auf 
dem Tisch, ein Kaffeetasse (dunkel), ein Wasserglas (hell) (Abb. 11).
Georg Tappert ist am 20. Oktober 1880 in Berlin geboren und dort am 16. No­
vember 1957 gestorben. „Die Sichel“ druckt drei Arbeiten dieses prominenten 
Vertreters des Expressionismus. Bereits 1906 wird er Mitbegründer der Kunstschule 
Worpswede. Seit 1909 wieder in Berlin und an die Akademie berufen, gründet er 
1910 die „Neue Sezession Berlin“; 1918 aktives Mitglied der „November-Gruppe“. 
Georg Tappert wird 1933 aus dem Lehramt entlassen und erhält Malverbot. Nach 
dem Zusammenbruch des 3. Reiches wird er von 1945-1953 wieder Professor der 
Hochschule für bildende Künste in Berlin.
Alfred Zacharias
Für das Aprilheft 1920 erscheint sein Holzschnitt „Die Kahnfahrt“. Er wird der 
„Sichel“ eingelegt, rechts unten signiert und datiert. Das Blatt ist aus einer Serie von 
Holzschnitten, die Zacharias für expressionistische Zeitschriften, wie „Die Aktion“ 
anfertigt; z.B. „Straßenkampf“, „Versammlung“, „Zweikampf“.
„Die Kahnfahrt“ zeigt zwei Männer in einem Boot, das auf der rechten Seite die 
Bildfläche verlässt. Das Bild besteht aus Bewegung von Tier, Mensch, Natur. Die 
Fahrt bei wilden, gefährlichen Wellenschlag suggeriert ein Tempo, das von den bei­
den Möwen darüber noch verstärkt wird. Angsterfüllte, finstere Gesichter, die mit 
bohrendem Blick zum Betrachter gerichtet sind, geben die Gefahr wieder, die nicht 
nur aus dem Element Wasser besteht. Die Gesichter zeigen die Angst der Personen,
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die aus Situation und Umgebung kommt, aber auch eine Urangst des Menschen 
schlechthin (Abb. 12).
Alfred Zacharias ist am 25. März 1901 in Regensburg geboren und am 3. Sep­
tember 1998 in München gestorben. Er studiert an der Akademie für Angewandte 
Kunst und an der Technischen Hochschule München. Als Werbegestalter der Baye­
rischen Flugzeugwerke Messerschmitt entwirft er u.a. das Messerschmitt-Firmen­
zeichen (1928-1930). Anschließend wirkt er als Kunsterzieher in München. Sein 
wichtigstes Ausdrucksmittel ist der Holzschnitt, mit dem er Zeitschriften, Mappen, 
Bücher, Einzelblätter etc. erstellt. Kunsttheoretisch äußert er sich mit dem Werk 
„Mein Kunstbuch“, das 1976 bereits in 3. Auflage erscheint.
Conrad Felixmüller
Als junger, dreiundzwanzigjähriger Künstler wird Felixmüller Mitarbeiter der 
„Sichel“. Einige Jahre früher schon, 1916, weilt er in Regensburg und fertigt fünf 
Zeichnungen an. Die Stadt und der Künstler entwickeln eine 50jährige künstleri­
sche Beziehung. Gleich das erste Heft bringt zwei Arbeiten, nämlich „Gespräch“ 
und „Für Däublers, mit silberner Sichel“. Es handelt sich beim zweiten um ein 
Widmungsblatt für den Dichter Theodor Däubler. Der ganzseitige Holzschnitt wird 
1919 vom Originalstock gedruckt. Er zeigt den Schöpfer von „Nordlicht“, das 
„Sternenkind“ u.a. bei Nacht in einem kleiner Segler auf dem Meer schaukeln. Die 
Sichel des Mondes korrespondiert mit der ähnlichen Form des Bootes. Das große 
Dreieck der Segel durchstößt die helle Mondsichel und reicht in den schwarzen 
Himmel. Der einsame Fahrer hält das Ruder mit beiden Händen, sein schräg gestell­
ter Kopf vollendet rhythmisch die untere, abgedeckte Spitze des Mondes. Sym­
bolisch und formal ist die Verbindung des Porträtkopfes von Theodor Däubner mit 
dem Gestirn eine Einheit mit seiner Dichtung „Mit silberner Sichel“. Dieser be­
rühmte Holzschnitt, rechts im nächtlichen Himmel monogrammiert, wurde und 
wird immer wieder veröffentlicht (Abb. 13).
In einem Brief Josef Achmanns vom 4.6.1919 an den Künstler wird für die 
Sondernummer Exlibris der „Sichel“ eine Arbeit erbeten. Felixmüller schickt für 
diese Nummer - an der bedeutende Künstler mitgestaltet haben - den Holzschnitt 
„Exlibris Mansfeld“. Eine weiße, nackte Männergestalt springt von links in die 
schwarze Fläche des Holzstocks. Dieses Hineinspringen, das auch zugleich ein Hin­
aufsteigen beinhaltet, wird noch dadurch unterstrichen, dass die Figur an zwei Sei­
ten angeschnitten ist, nämlich links und unten. Sonne und Mondsichel stehen zu­
gleich hoch am Himmel und schicken gebündeltes Licht herab. Der Horizont wird 
durch eine kecke, schräge Linie angedeutet, während die Versalien des Textes dar­
unter die ,Erde‘ bedecken und kennzeichnen. Die Buchstaben und das F M der 
Signatur füllen den ganzen Boden aus. Nach oben - in bessere Welten, ins Reich der 
Kunst, ans Licht, zum Geist - scheinen Blick und Kopfhaltung auszudrücken, eben­
so die nach oben greifenden Arme und Finger. Diesem Trend schließen sich die auf­
steigenden Buchstaben und die Horizontlinie an. Diese Arbeit ist 1917 entstanden 
und für „Die Sichel“ vom Originalstock im Heft 2 gedruckt worden (Abb. 14).
Conrad Felixmüller ist am 21. Mai 1897 in Dresden geboren und am 24. März 
1974 in Berlin gestorben. Ab 1909 am Königlichen Konservatorium in Dresden zur 
Ausbildung für Klavier und Geige eingeschrieben, nimmt er von 1911 an Zeichen­
unterricht an der Dresdner Kunstgewerbeschule und wird 1912 Schüler bei 
Prof. Ferdinand Dorsch. Anschließend besucht er die Dresdner Kunstakademie als
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14 Conrad Felixmüller, 
Exlibris Mansfeld
Meisterschüler bei Carl Bantzer. Ab 1916 freischaffend, ist er an der Gründung 
der Dresdner Sezession beteiligt und wird 1919 Mitglied der „Novembergruppe“. 
Umfangreiche nationale und internationale Ausstellungstätigkeit; zahlreiche Preise, 
darunter 1974 die Goldmedaille auf der Internationalen IV. Biennale in Florenz. 
Felixmüller wird von den Nationalsozialisten diskriminiert und erhält ab 1933 Aus­
stellungsverbot. 1949 Berufung als Professor an die Martin-Luther-Universität, Halle. 
1967 Übersiedlung nach Berlin.
Edmund Fabry
Der halbseitige Holzschnitt „Begegnung“ befindet sich im l.Heft, Juli 1919 der 
„Sichel“. Eine helle und eine dunkle Gestalt begegnen sich. Sieht der Jüngling in sei­
ner Fantasie eine große Blume? Eine Frauenblume? Die schlanke „August-Macke“ - 
haft wiedergegebene Gestalt ist eingespannt zwischen die ebenso schlanken Baum­
stämme. Das gesichtähnliche Blattwerk links des Kopfes des jungen Mannes und 
sein eigener, melancholischer Blick suggerieren andeutungsweise sein Gesicht. Er 
blickt in die nicht sichtbaren Augen des blonden Mädchens, das mit der Hand ihm 
zuwinkt. Ihr umfangreicher, weißer Kragen des Kleides korrespondiert in seiner 
Zackenform mit der riesigen, hellen Blüte in der baumähnlichen Blume. Die Formen 
werden am Boden nochmals wiederholt. Der Mann ist bereits vorbei, als er sie durch 
eine Drehung erblickt. Es ist eine Begegnung der poetischen Art (Abb. 15).
Der Maler, Radierer, Holzschneider und Architekt Edmund Fabry ist 1892 auf 
Norderney geboren und am 14. November 1939 in Wiesbaden gestorben. Seine 
ersten Stilleben und Architekturbilder tendieren zum Expressionismus, während 
seine späteren Arbeiten ganz darin aufgehen. Er arbeitet an der von Felix Stiemer 
herausgegebenen Dresdner Zeitschrift „Menschen“. Monatsschrift für neue Kunst,
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jüngste Literatur, Graphik, Musik, Kritik mit. Als Architekt baut er u. a. das Opel- 
Bad in Wiesbaden mit F. Schuster und W. Hirsch.
Auf dem Neroberg, ebenfalls dort, errichtet und gestaltet er zusammen mit dem 
Bildhauer Arnold Hensler ein Kriegerdenkmal.
Evarist Adam Weber
Der vom Stock gedruckte Holzschnitt ist unten links mit „Mutter“ bezeichnet. 
Diese ganzseitige Darstellung der hl. Familie in expressionistischer Gestaltung und 
Auffassung ist im gleichnamigen Sonderheft, Dezember 1919, veröffentlicht. Maria 
sitzt im Zentrum mit nacktem Oberkörper, das Kind an der Brust, als Sinnbild der 
Mutter. Ein Symbol aller Mütter. Sie blickt über das Kind hinweg ins Leere und 
dabei ins eigene Innere, während die rechte Hand mit dem Händchen des Kindes 
spielt. Der linke Arm der Mutter bildet einen körpergerechten Sitz, in dem der 
Knabe bequem und sicher säugt. Ihre Sorge geht scheinbar so weit, dass der hinter 
ihr aufgestützte Mann (Josef) das momentan nicht gebrauchte Oberteil ihres Kleides 
als Umhang trägt. Das auf der Seite geschlitzte Teil mit den Abnähern und Ausbuch­
tungen der Brust, weist darauf hin. Ebenso die Faltenlagen und die Stofflichkeit ver­
mitteln die Zusammengehörigkeit. Der Kopf des Mannes ist angeschnitten - er bil­
det nicht die Hauptperson des Bildes. Eine primitive Bank und vorne der Wasser­
krug sind als einzige Habseligkeiten der Personen auf der Anhöhe. Auf dem ab­
schüssigen Gelände sitzt rechts eine Schattengestalt, ein Hirte, der bergab blickt 
und einem Hund zugewandt erscheint. Das rechts neben ihm angedeutete Gatter 
gibt der Hirtenthese zudem einiges Gewicht. Im Hintergrund umspannen zerklüf­
tete Bergmassive die Weite des Horizonts. Zaghaft, mit schwachem Licht, blickt der 
bethlehemische Stern über die Szenerie - ganz oben, neben dem Monogramm W. 
Mehr Licht war für Weihnachten 1919 - so kurz nach dem 1. Weltkrieg - aus der 
Sicht des Künstlers nicht auf das Bild zu bringen (Abb. 16).
Evarist Adam Weber ist am 27. November 1887 in Aachen geboren und am 
25. November 1968 in Dießen verstorben. Studium an der Kunstakademie in Düs-
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seldorf. Ab 1910 führen ihn Kunstreisen durch Europa. Auszeichnungen u. a. in 
Wien und Salzburg. Als Maler, Graphiker, Illustrator und Kunstgewerbler betreibt 
er mit seiner Frau die kunsthandwerklichen Werkstätten Weber-Heubach.
„Die Sichel“ wurde 1967 bei Kraus - Nendeln/Liechtenstein im Reprint-Ver­
fahren nachgedruckt. Die Graphiken sind dort bis auf wenige Ausnahmen in 
Originalgröße wiedergegeben.
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